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Neun Schreckenstage im Dſchungel. 


Was zwei engliſche Flieger nach ihrer notlandung in der Wildnis erlebten. 


Von den beiden britiſchen Fliegern, die auf 
ihrem Flug nach Auſtralien in Birma abſtürzten 
ift der eine, Metthews, ſoeben in Prome, der 
Bezirkshauptſtadt von Pegu in der britifchein- 
diſchen Proving Miederbirma, eingetroffen, wäh- 
rend Mein Begleiter Hook noch vermißt wird. 


ner Büchſe Fleiſchextrakt und ein paar Tafeln 
Schokolade. Wir beſchloſſen den Kompaß her⸗ 
auszunehmen und den Weg nach Oſten einzu⸗ 


schlagen. Nach einer Stunde aber ſtanden wir 


wieder vor unſerem Flugzeug; wir waren im 
Kreiſe hevumgelaufen. Inzwiſchen hatten wir un⸗ 


gu weiten, und es wurde für uns ſchwierig, in 
gu überquerren. Der zweite Dag war verhält⸗ 
nismäßig ruhig, und da wir ſehr müde waren, 
legten wir uns ſchon um vier Uhr nachmittags 
nieder und ſuchten uns, ſo gut es ging, aus 
Baumblättern ein Lager herzurichten. Obgleich 


Das 19. Deutſche Bundesſchießen in Köln. 


Aus dem großen Feſtzug der Schützen durch die Straßen Kölns. 
Ein berittenes Trompeterkorps 8 läßt fröhliche Jagdweßſen erſchallen. 


Matthews hat von dort einem Londoner Blatt 
einen telegraphiſchen Bericht überſandt, der die 


erſchütternden Einzelheiten dieſer Dſchungeltra⸗ 


gödie mitteilt. „Wir waren bei gutem Wetter 
von Akyab geſtartet“, ſchreibt der gerettete engs 
liſche Flieger, „aber erſt zwei Stunden unter⸗ 
wegs, als wir in einen furchtbaren Monſun ge⸗ 
rieten. Es goß dabei in Strömen, ſodaß wir ge- 
mötigt waren, auf gut Glück und halb geblendet 
weiterzufliegen. Wir überkreuzten dabei einen 
gefährlichen Hügel in der geringen Höhe von 
1000 m, als die Maſchine zu ſacken begann, weil 
der Motor im Waſſer ertrunken war. Glücklicher⸗ 
weile wurden wir beim Absturz von Bambus- 
geſtrüpp aufgefangen, das den Fall milderte. 
Die Maſchine hatte nur geringen Schaden erlit⸗ 
ten, und Hook und ich kamen mit unbedeutenden 
Verletzungen davon. Wir mußten uns nun ſchlüſ⸗ 
ſig werden, was wir beginnen ſollten, denn un⸗ 
ſere Lebensmittelvorräte beſtanden nur aus ei- 


ter den Angriffen von Blutegeln zu leiden. So 
traten wir den Marſch wieder an und gelang⸗ 
ten nach zwei Stunden an einen Gebirgsbach, 
wo wir uns unferer Sachen bis auf Hoſen und 
Schuhe entledigten. Dann ſetzten wir unſeren 
Weg längs des Fluſſes fort. In der Ferne hör⸗ 
ten wir das Trompeten wilder Elefanten, die 
uns aber nichts zuleide taten. 

So wanderten wir weiter ſtromabwärts, 
kletterten über die Hügel, um die durch die ſtei⸗ 
gende Waſſerflut unpaſſierbaren Täler zu mei- 
den. Im benachbarten Oſchungel waren viele 
wilde Tiere, beſonders Tiger und Panter, deren 
Brüllen und Fauchen aus beängſtigender Nähe 
zu unſeren Ohren drang. In der Nacht wählten 
wir deshalb einen Felſen inmitten des Stroms 
zum Nachtlager. Aber an Schlaf war bei dem 
Regen und Sturm nicht zu denken, und die 
Kälte zwang uns, uns durch Reiben warm zu 
erhalten. Nach einiger Zeit begann ſich der Bach 


Wilhelm Tell, der berühmteſte der Schützen, 
mit Khein⸗Walther, der den durchſchoſſenen 
: Apfel trägt. 


wir nun unter Blutegeln weniger zu leiden 
hatten, wurden wir dafür umſo heftiger von 
Fliegen und roten Ameiſen heimgeſucht. Kerzen 
und Zürndhölzer waren wegen der Näſſe une 
brauchbar geworden, und aus demſelben Grunde 
waren auch unſere Uhren ſtehen geblieben. Wir 
hatten weder Feuerwaffen noch Meſſer bei uns, 
und da wir gezwungen waren, auf Händen und 
Füßen zu kriechen, litten wir unter den Schmer⸗ 
gen der wundgeriebenen Hände und Knie umſo 
mehr, als die Sonne glühend heiß auf uns nie⸗ 
derbrannte. Am vierten Tage fühlte ſich Hook 
völlig erſchöpft, und in der Nacht begann er zu 
delirieren. Am fünften Tage konnten wir nur 
langſam vorwärts kommen, da es für Hook im⸗ 
mer ſchwerer wurde, über das Waſſer zu kom⸗ 
men. Wir legten uns wieder zur Raſt und ſetz⸗ 
ten am nächſten Morgen die Wanderung fort. 
Aber ſchon nach zwei Stunden erklärte Hook: 
„Ich kann nicht weiter“. Ich ſuchte ihm gut zu⸗ 
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gureden und trug ihn über den Waſſerlauf, der 
ſich jetzt zu einem Strom geweitet hatte. Hooks 
Augen waren ſo ſchwach geworden, daß er nur 
noch etwa 10 Meter weit ſehen konnte. Da er 
unterwegs auch noch dreimal ohnmächtig wurde, 
konnte ich mich nicht länger der Ueberzeugung 
werſchließen, daß an eine Fortſetzung des We⸗ 
ges nicht zu denken war. Wir beſchloſſen daher, 
daß ich ihn ſo gut wie möglich unterbringen und 
dann allein meinen Weg fortſetzen wollte, um 
Hillfe herbeizuholen. Wir ſchüttelten uns die Hän⸗ 
de und nahmen Abſchied. „Wenn ich Sie nicht 
wiederſehen ſollte, ſo beſtellen Sie bitte allen 
Lieben zu Haus meine letzten Grüße.“ 


Schweren Herzens machte ich mich auf den 
Weg. Aber auch am nächſten und übernächſten 
Tag fand ich keine Spur menſchlichen Lebens. 
Das Geplätſcher des Waſſers hatte meiner er⸗ 
hitzten Phantaſie oft genug das Plaudern von 
Menſchenſtimmen vorgetäuſcht. Deshalb glaubte 
ich auch jetzt an eine Sinnestäuſchung, als von 
fern her das Bellen eines Hundes an mein Ohr 
drang. Ich rief laut um Hilfe, erhielt aber keine 
Antwort und mußte wohl oder übel weiterzie⸗ 
ben, Als ich um vier Uhr machmittags daran 
dachte, mein Lager zu bereiten, hörte ich wieder 
Hundegebell, und diesmal kam auf meine Hilfe⸗ 
rufe auch eine Antwort aus der Ferne. Zu mei⸗ 
mer Freude erblickte ich jenſeits des Fluſſes zwei 
Birmanen mit Hunden. Durch Zeichen gab ich 
ihnen zu verſtehen, fie ſollten herüberkommen. 
Sie kreuzten denn auch den Fluß über eine 
Furt. Meine Verſuche, ihnen die Situation zu 
erllären, waren freilich erfolglos, da ich ihre 
Sprache nicht verſtand, und eine Unterhaltung 
deshalb unmöglich war. Mit ihrer Unterſtützung 
durchſchritt ich die Furt, und nachdem wir einen 
Hügel erklettert hatten, damen wir zu einem 
kleinen Dorf. Meine Kraft reichte nur noch aus, 
über eine Leiter eine Hütte zu erreichen, dann 
fiel ich ohnmächtig zu Boden. Als ich wieder zu 
Bewußtſein dam, befand ich mich auf einem ſorg⸗ 
fam hergerichteten Lager und fah eine Reisſchüſ⸗ 
ſel wor mir ſtehen, deren Inhalt ich gierig vers 
flang. Es war die erſte Nahvung, die ich feit 
meun Tagen zu mir genommen hatte. Mit gro⸗ 
ßer Mühe konnte ich ihnen durch Zeichen bes 
greiflich machen, daß ſich auf der anderen Seite 
des Fluſſes noch ein Mann befinde. Am nächſten 
Morgen ſandten ſie vier Eingeborene aus, um 
ihn zu ſuchen. Ich ſelbſt fühlte mich am nächſten 
Tage etwas friiher und beschloß, nach Padaung 
aufzubrechen. Mit den beiden Eingeborenen, die 
mich gerettet hatten, trat ich die Wanderung an. 
Wir legten an die 30 Kilometer zurück, bevor 
wir unſer Nachtlager bezogen. Am nächſten Mor⸗ 
gen bekamen wir ein Boot, auf dem wir ſtrom⸗ 
aufwärts fuhren und ein Dorf erreichten, wo 
ich glücklicherweiſe einen Birmanen fand, der 
Engliſch verſtand. Ich bat ihn ſofort, die beiden 
Birmanen, die mit mir gekommen waren, zu⸗ 
mückzuſenden mit dem Auftrag, die Suche nach 
Hook aufzunehmen, was auch geſchah. Mit einem 
anderen Führer fekte ich dann meine Wande⸗ 
wung fort und gelangte ſo nach Padaung. In⸗ 
zwiſchen hatte die Polizei von meiner Ankunft 
gehört und brachte mir reichlich Brot und Fiſche. 
Nachdem ich mich durch ein Bad erfriſcht hatte, 
begab ich mich zum Ortsvorſteher, der ſich ſofort 
bereiterklärte, mir ein Boot zu ſtellen und mich 
mach Prome zu begleiten. Als ich dort ankam, 
begab ich mich ſofort zum britiſchen Kommiſſar. 
Er gab mir Whiſky und Soda und ließ einen 
Arzt holen. Mit Spannung warteten wir auf 
Nachricht von Hook. Das Wetter war inzwiſchen 
noch ſchlechter geworden. Es verlautete zwar, 
daß die Eingeborenen Hook gefunden hätten, doch 
hielten die amtlichen Stellen die Meldung nur 
für ein Gerücht, das jeder Begründung ent- 
bchre t 
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Die Erdbeben ⸗fata⸗ 


Blick auf den Golf von Neapel, dem Zentrum des furchtbaren Erdbebens. 


Rönig Viktor Emanuel auf den Trümmern von Melfi. 


Trümmer, Schutthügel und Ruinen 
bezeichnen die Stätte, an der einſt Melfi ſtand, das im Zentrum des furchtbaren Erdbebens in 
Italien lag. Oben rechts: Der König von Italien und die Herzogin von Aoſta im Kataſtrophen⸗ 
gebiet. 
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phe in Süditalien. 


Und wieder bebte die Erde. 


mia auf den Golf von Salerno, das ſchwer RE dem fun chlbaren Erdbeben Titt. Sein be: 


rühmter Dom ſtürzte ein. 
Und wieder bebte die Erde rings um die Buchten von Neapel und Salerno, deren Geſchichtee — 3 
jeit den Tagen von Pompeji und nr eine fajt unaufhörliche Reihe tektoniſcher Kata⸗ i 
ſtrophen ijt. Die höchſte Schönheit, die diefe Erde zu vergeben hat, iſt um diefe Sandfhaft ge- BU auf Mmali, 
breitet, wie ein vom en gewoller Ausgleich laſtet der Schatten der furchtbaren Kataſtro⸗ das vielbeſungene romantiſche Städtchen, an 
phen über dem herrlichen Bild. R der Bucht von Salerno. i 


Melfi, die Stadt des Schreckens. 


Bor ac. Tagen noch war Melfi eine Kleine Stadt, voll ſüdlicher Idylle, gemächlich ging dus 
Leben zwiſchen verträumten Winkeln dahin. 


Partie an der Porta Nolana in Neapel, mitten 

in dem volksreichen Zentrum der Stadt, das 

weit ſchwerer als die modernen Viertel Heim- 
geſucht wurde. 


Rarte des Unglücksgebietes. 


Aer ele 


aber, 
A K) 
L Potenza 


Wohnhaus in * Via Corn in Neapel. 


Die oberen Stockwerke find wie bei einem Puppenhaus vollſtändig bloßgelegt. Fajt aige 
; Wehner wurden von dem ſtürzenden Mauerwerk erſchlagen. 


40—⁰ 


„Die Welt am Sonntag“ 


Das Werk von 30 Sekunden. 


Das ijt das Werk der 30 Sekunden des furchtbaren Bebens: Muinen, Trümmer, Tod. 


i 


Ein Funbbild: 
Die unter den Trümmern geborgenen Kinder werden von den aufopfernd arbeitenden Truppen 
abtransportiert. 60 000 der unglücklichen Bewohner vund um Melfi find obdachlos geworden. 
Hinter ihnen liegt ihre Heimat in furchtbarer Zerſtörung, 3000 ihrer Angehörigen fanden den 
Tod. 


* 


Was bringt die Mode Neues? 

Der kommende Herbſt bringt eine aparte 
Neuheit: Blumen, Hutbänder und Schmuckſachen 
aus kleinen, gefaßten Muſcheln. 

Die Mode bringt für jedes Alter die „Ca⸗ 
peline“, gang weich geichlungen, vielfach mit 
Bindebändern. 

„Grobfädiger Tweed“ ijt ein beliebtes Mate⸗ 
rial für den erſten Herbſtmantel. Derſelbe wird 
meiſt offen getragen oder überelnandergeſchla⸗ 
gen und in der Hüfte feſtgehalten. 

Der zukünftige Modeſtrumpf ift aus feinem 
dünnen Leinenzwirn. Schon im Herbſt werden 
ſolche Strümpfe dem feinſten Linon ähnlich, zu 
ſehhen fein. 

Eine zukünftige Herbſtneuheit iſt der Biber⸗ 
filzhut. Er wird in verſchiedenen Modefarben 
getragen werden. 

Deer letzte Schrei der Mode ift Madeſraſtik⸗ 
derei auf weißen Kleidern. 


Chamäleonleder iſt ein elegantes Material 
für Handtaſchen. Dieſes Leder ift bearbeitet, be⸗ 
ſonders verläßlich und dauerhaft. 

Kragen aus Tupfenmull, Spitzen und Mouſ⸗ 
jeline knotet man über dem Kleid und ſteckt die 
Ausſchnittlinie mit einer Nadel feft. 

Die elegante Dame trägt am weißen Klei⸗ 
de ein Blumenbukett am Gürtel, und auf dem 
Hut kehrt dasſelbe Sträußchen wieder, was erſt 
die wahr Gleganz bedeutet. 

„Tuslikaſha“ ift ein leichtes Gewebe für 
Sportbleider. Farben wie Muſterung find end- 
los votiert. Sein Material iſt Wolle und Seide. 

„Fumikaſha“ iſt von weicher, leichter Qua⸗ 
lität, in ſchmalen Diagonalſtreifen gemuſtert. 


Für Jumper gibt es „Djerſas Guvrages“ 
und „Ajourajas“, überaus leichte, durchſichtige 
Gewebe 


3 
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Die „Braſſiere“ iſt aus kräftigem Material, 
iſt ſchmal, aber gut paſſend geſchnitten, mit 
ſchmalen Achſelſpangen aus Gummiband. 


Das regelrechte Pepita, benannt nach der 


ſpaniſchen Tänzerin Pepita de Oliva, ift für 
Koſtüme ſehr ſchick und elegant. 

Nicht jede Bluſe muß hoch verſchließbar fein 
Büßffchen, Volants, Jabots verleihen Eleganz 
und Bewegung. 

Harmonie der Kleidung iſt, daß Kleid, 
Schuhe, Blumen, Gürtel, Handſchuh, Taſche in 
derſelben Farbe und Material ſind. Das gibt 
der ganzen Evſcheinung evjt die harmoniſche Er- 
gänzung. 


Ida Frank 


Franz v. mendelsſohn 65 Jahre 


Franz v. Mendelsſohn, 
Präſident des deutſchen Induſtrie⸗ und Han- 
delstags, ſowie der Induſtrie⸗ und Handels⸗ 
Kammer Berlin, war am 25. Juli 65 Jahre alt. 
Franz v. Mendelsſohn iſt neben ſeiner kommer⸗ 
ziellen Tätigkeit durch ſeine Fördevung der ſchö⸗ 
nen Künſte befannt. 


10=prozentiger Angeſtellten⸗ 
abbau bei Siemens. 


C. F. v. Siemens, f 
der Vorſitzende des Muffidtsrats des Siemens: 
Konzerns, hat einen 10-progentigen Angeſtell⸗ 
tenabbau verfügt. Die Durchführung dieſer 
Maßnahme würde von einſchneidender Wir⸗ 
kung für das ganze Berliner Wirtſchaftsleben 
fein, doch hofft man durch Vermittlung des 
Reichsarbeitsminiſters den Vorſtand des Gie- 
mens⸗Konzerns zur Aufhebung der Verfügung 

zu bewegen. 


nn 
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Europa-Rundflug. 


Deutſcher Europarundflieger 


Triumph und tragiſches Ende. 


Oben: Die engliſcen Flieger Butler inte) 
und Broad (rechts), waſen als Erſte in Bera 
lin ein. Unten: Der deutſche Flieger Morzik, 
der vorjährige Rundflugſieger, mit Poß auch 
dieſſes Mal der erſtangekommene deulſche Teil- 
memen, wird won ſeimen Kindern begrüßt. 


Her beute Pilot Pop nach der Ankunft 


in Berlin im Kreis der Seinen. 


Der junge Europarundflieger Neinfger (links) und Nein Begleiter mußten auf dem Golf von 

Lyon notlanden, konnten aber bald von einem franzöſiſchen Dampfer gerettet werden, während 

das Flugzeug im Meer verſank. Im Kreis: Erich Offermann, Deutſchlands älteſter Flieger, der 
über dem Flugplatz von Lyon abſtürzte und getötet wurde. 


Die Freuden des Gebirqes. 


Von Sling. 


Das Gebirge iſt in erſter Linie ein großes 
Verkehrshindernis. In einigen leichter zugäng⸗ 
lichen Teilen: hat man es ja fogar D⸗Zügen er⸗ 
möglicht, das Gebirge zu durchqueren. Aber 
ſelbſt auf dieſen Strecken ift kein rechtes Vor- 
wärtskommen. Die Bahn ſchlängelt ſich durch 
Täler, klimmt an Bergwänden entlang, dreht 
ſich durch Tunnels in die Höhe. Die Kilometer⸗ 
geſchwindigkeit ijt eine ungleich geringere als in 
der Ebene, und von der Luftlinie iſt keine Rede 
mehr. In ſchwierigen Gegenden hilft man fig) 
mit Zahnrad⸗ und Drahtſeilbahnen; andere Or- 

te ſind durch Poſt oder Autobus zu erreichen, 
A vielfach ſind auch dieſe Einrichfungen nicht 
vorhanden. Dann muß man zu Fuß gehen. Ge⸗ 


lehrte haben ausgerechnet, in wieviel Hundert⸗ 
tauſenden oder Millionen von Jahren die Al⸗ 
pen bis zum letzten Krümel von Wind und Wet⸗ 
ber abgetragen ſein werden. Dann ift freie Bahn 
dem Tüchtigen. Aber jo lange kann man doch 
nicht warten. 


* 

Es gibk Leute, die behaupten, noch vor hun⸗ 
a Jahren habe man von den Schreckniſſen 
S Gebirges mehr gesprochen als von feinen 
Sen — im Gegenſatz zu unferer Zeit, wo 
man ſich zwwiſchen, Felswänden, an jähen Abhän⸗ 
gen, auf den Gletſchern und im Donner ſtür⸗ 
gender Bäche ‚vejtlos, amüſſere. Ich weiß, daß es 
heute noch Leute gibt, die ſich fürchten. Ueber⸗ 


tödlich verunglückt. 


Flugzeugmechaniker von Reder, der am Guro- 
paflug als Begleiter der Albatrospfloten 
w. Derken teilnahm, wurde bei der Landung auf 
dem Flugplatz Heſton bei London von dem noch 
rotierenden Propeller tödlich getroffen. 


Der Spitzenflieger 
des Europarundflugs. 


Der engliſche Flieger S. A. Butler 
liegt beim Europarundflug 1930 noch immer an 
der Spitz und hat die erſte Anwartſchaft auf 
= den Endſieg. 


haupt: die Leute, die ſich nicht fürchten, find 
doch meiſtens ſolche, die von der Gefahr keine 
vechte Vorſtellung haben. So werden zum Beis 
ſpiel geſetzte Männer von wagemutigen Frauen 
oder toinen Kindern zu Landpartien ermu⸗ 
tigt, die fie, wenn es nach ihnen ginge, niemals 
unternehmen würden. Es ift zumeſſt die Eitel⸗ 
keit, die den Menſchen zwingt, über ſich h'naus⸗ 
zugehen. 


* 


ten. Ihre 1 8 Pr ſich iia Gin 
fachheit aus; Merkwürdigerweiſe bringen ſie 
denjenigen Menſchen, die auch in der Ebene der 
Veſcheidenheit huldigen und auf ihren Wander⸗ 
fahrten mit einem Büchſel Wurſt und Käſe für⸗ 
liebnehmen, wenig Achtung entgegen. Dagegen 
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erweiſen jie ſich ſehr zuvorkommend jener Gat- 
tung von Kulturmenſchen, die einer ihnen völ⸗ 
lig fremden Weltanſchauung anyangen, jenen 
Leuten, die es mit dem Zauber Hrer Perfönlich⸗ 
Zeit erwirkten, daß Bauernſtuben zu Bars, daß 
Schuhplattler ſich in den Plattfüßler (deutſch: 
Simmy) verwandelten. Leute die nicht das Ta- 
ſchentuch ziehen können, ohne doß einige zer⸗ 
knüllte Tauſendmarkſcheine herausfallen, und 
die auch in moraliſcher Beziehung nicht über 
jene einfache Selbſtverſtändlichkeit verfügen, die 
den Gebirgler kennzeichnet. Gerade olden Leu- 
ten alſo wird in den ſtillen Tälern von den Ein⸗ 
geborenen das liebevollſte Entgegenkommen ge⸗ 
zeigt und über ite erſt geſchimpft wenn jie weg 
ſind. . 
* 

Für einen völlig Unbefagenen ijt es oft ſehr 
ſchwer, den ortsfremden Soagimerfriſchler vom 
Eingeborenen zu unterſche'den. Zumeiſt kennt 


Einſt Rönigin, jetzt Bettlerin. 


gin Natalie von Serbien 
in glüchlicheren Tagen. 

Im Quartier Latin in Paris wurde eine Greiſin 
die ſich in mitleidervegendem Zustand befand, von 
der Polizei aufgegriffen und als die frühere Kö⸗ 
migin Natalie von Serbien identifiziert. Natalie, 
die bereits mit 23 Jahren Königin von Serbien 
war, lebte nach der Abdankung ihres Gatten 
König Milans 1. in Paris, nad) deſſen Tod ge⸗ 
miet fie immer mehr in Vergeſſenheit und Armut, 
ſodaß die 71jährige Greifin ihren notdürftigften 
Unterhalt in Pariſer Straßen erbetteln mußte. 


E 


man ſie dadurch auseinander, daß der Gebirg⸗ 
ler ſich einer einfachen ſtädtiſchen Tracht be⸗ 
dient. Die Sommerfriſchler haben eine Art Na⸗ 
Honalkoſtüm angelegt, das bei den Männern 
das Knie nackt läßt. Die Frauen tragen bunt⸗ 
geblümte Stoffe, die ſehr prall anliegen und 
vielfach Ausſichten 5 die man a für 
möglich gehalten Hütte, 9 1 


Sehr ſchwer iſt es mit dem Wetter im Ge⸗ 
bivge, Regnet es, jo muß man notgedrungen zu 
Haufe bleiben, was ſehr langweilig it. Scheint 
die Sonne, ſo tritt ein moraliſcher Zwang ein, 
der mit Anſtrengungen, Schweißverluſt und 
Geldausgaben verbunden iſt. Am bedenklichſten 
ijt die Tatſache, daß Bergführer und andere 
Sachverſtändige immer vaten, eine Partie zu ei⸗ 
ner Tageszeit anzutreten, in der man ſonſt erſt 
nach Haufe zu kommen gewöhnt ift. Ein Muf- 
bruch um ſieben, ja um ſechs Uhr früh iſt nichts 
Erstaunliches. In dieſen Fällen findet zuweilen 
ſchon um halb ſechs ein allgemeines Gucken nach 
dem Himmel ſtatt, um zu ſehen, ob es a viel- 
leicht doch ein bißchen regne. 


An heißen und trockenen Tagen empfiehlt 
es ſich, keine Ausflüge zu machen. Doch iſt es 
gut, gerade wenn man im Dorfe bleibt, die 
ſchwerſten der mit Nägeln beſchlagenen Berg⸗ 
ſchuhe anzuziehen. Auch für die Automobilfahr⸗ 
ten lege man ſie ſtets an. Man frage auch nicht 
mach den Gründen; es ift fo. 

* 


In der Gebirgswelt kommt man auch den 
Tieren wieder näher, ja es ereignet ſich, daß ſie 
ſich einem feindlich entgegenſtellen; infogedeſſen 
ſind einige belehrende Worte angebracht. Grö⸗ 


ßeren Herden von Rindvieh geht man am be⸗ 


ſten aus dem Wege. Man kann nie wiſſen, was 
ſo einem Ochſen oder einer Kuh einfällt. Rich⸗ 
tet ſo ein Tier, was vorkommt, auf uns im Vor⸗ 
übergehen einen fragenden Blick und dreht fiH 
womöglich nach uns um — ſo läßt man es ſich 
am beiten nicht merken; man erwidert auch nicht 
den Blick, was mißverſtanden werden könnte. 
Sollten ſich zum Beiſpiel beim Autofahren 
Hunde oder Hühner in den Weg ſtellen, jo fährt 
man tunlichſt über ſie hinweg. Namentlich, wenn 


man ſelbſt lenkt; jedes Ausweichen gefährdet 


das Leben der Inſa ffen. 


Bären trifft man in den mitteleuropäiſchen 
Gebirgen nicht mehr. Wohl aber kann es ge- 


ſchehen, daß beim Auffuchen höherer Regionen 


ein Gemsbock vorüberkommt. In einem ſolchen 
Fall verhält man ſich vuhig und abwartend. Der 
Gemsbock greift nur ſelten ungereizt den Men⸗ 
ſchen an. Was die weibliche Gemſe betrifft, fo 
lohnt es ſich hier nicht, die etwa vovübergehen⸗ 
de zu melken. Ihre Milch iſt für den menſchli⸗ 
chen Genuß baum geeignet. 

Man hüte ſich, Forellen, die man ſelbſt ge⸗ 
fangen hat, zu eſſen. Man weiß nie, welche Ab⸗ 
ſichten ſo ein Ta damit 9 


die leichtgefärbten Gläſer, die man bei Regen 
aufſetzen kann. 

Dagegen kauft man Bergſtöcke und Schnee⸗ 
pickel am beſten im Gebirge am Tage vor der 
Heimkehr. Man wechſelt doch zuweilen den Auf⸗ 
enthaltsort, und es iſt läſtig, die ſchweren Stök⸗ 
ke immer mit ji herumſchleppen zu müſſen. 


Aegypten vor dem Umſturz. 


Sry Pacha, Men Yegen Poſcha, 


der ägyptiſche Miniſter⸗ der vorausſichbliche 
präſident, deffen Rück- Nachfolger Sidky 
tritt die Wafd - Partei Paſchas. 


erzwingen will. 
Die von der Wafd⸗Partei ausgehende ſtarke na⸗ 
tionaliſtiſche Bewegung in Aegypten arbeitet auf 
den Sturz des ihr allzu englandsfreundlichen 
Königs Fuad hin. Neben dem König gilt die auf⸗ 
rühriſche Bewegung demg leichfalls england⸗ 
freundlichen Miniſterpräſidenten Sidky Paſcha. 


a... 


Die AN: der deutſchen Staatspartei. 


Die Gründer der deutſchen Staatspartei: 
Oben (von links nach rechts): Oskar Meyer, M. d. R., Staatsſekretär a. D., Dr. W. Külz, M. 
d. R., Reichsminiſter. Arthur Mahraun, Hochmeiſter des Jungdeutſchen Ordens. Dr. Dietrich, 
Reichsfinanzminiſter. Koch⸗Weſer, M. d. R., Neichsminiſter a. D. 
Unten: (von links nach rechts): Dr. Bergius⸗Heidelberg, der große Theoretiker der Kohlenverflüſ⸗ 
jigung. Auguſt Schneider, M. d. R., und Vorſitzender des Gewerkſchaftsbundes der Angeſtellten. 
Euvnſt Lemmer, M. d. R., früherer Führer der Jungdemokraten. Gertrud Bäumer, M. d. R., 
Ministerialrat. Dr. Höpker⸗Aſchoff, M. d. R., preußiſcher Finanzminiſter. 


Die Gründut 


ngen zur Bildung einen ſtarken Mittelpartei zwiſchen den Führern 


der Demokraten, dem Jungdeutſchen Orden und Teilen der Deutſchen Volkspartei, ſowie abge⸗ 

ſplitterten Mitgliedern der Deutſchnationalen Partei haben zu eimem vollen Erfolge geführt. 
Als „Deutſche Staatspartei“ wird die neue Partei im diesjährigen Wahlkampf in Erſcheinung 
kreten. Die außerparlamentariſche Leitung der meuen Partei hat der Hochmeiſter des Jungdeut⸗ 
E ſchen Ordens Arthur Mahvaun übernommen. 


„Die Welt am Sonntag“ 


Zwei Liebesbriefe. 


Von Waſſilij Lebedjew⸗Kunatſch. 


Katja war ein ganz alltägnches Mädchen, 
ohne Protektion, ohne Anſtellung und Bezüge, 
und lebte auf Koſten ihres Papas. So ein Leben 
war nicht heiter — jedes Kleid mußte zwei⸗, 
dreimal umgearbeitet werden und das einzige 
Paar Lackſchuhe war, trotz des täglichen Putzens 
und Einfettens, bereits geſprungen. Geld... 
ja, Geld hatte fie einfach keins und maßte die 


© 


Kurz vor dem „Start“ der Heinen Luftbriefträg 


Wettrennen zwiſchen Expreßzug und Brieftauben. 


ihr haften, als hätte ein Magnet ſie angezogen. 
Beide ſetzten hartnäckig die Bekanntſchaft fort, 
ließen ſich bei den Eltern einführen und befun- 
deten die eynſthafteſten Abſichten. Sie luden 
Katja um die Wette ins Theater und ins Kino 
ein, und keiner von ihnen verſuchte, ſie brutal 
zu küſſen oder an ſich zu drücken. Mit einem 
Wort: beide ſtrebten mit Ausdauer danach, als 


er am Londoner Par amentsgebäude. 


In England wurde dieſer Tage ein einzigartiges Wettrennen zwiſchen dem „Fliegenden Schot⸗ 
ten“, dem ſchnellſten Expreßzug Englands, und 1000 Brieftauben veranſtaltet, die in Newaaſtle, 
dem Zielort des Zuges beheimatet waren. Zur ſelben Minute, als der Zug zum Bahnhof aus⸗ 
lief, ließ man die Tauben vom Parlamentsgebäude in London auffliegen. Die Vögel mußten 
die Beſchämung erleiden, um 90 Minuten ſpäter anzukommen, als der „Fliegende Schotte“. 


Mutter jedesmal darum angehen, wenn es galt, 
eine Tramfahrt zu bezahlen oder Puder zu kau⸗ 
fen. Um aber einmal ins Theater oder ins 
Kino zu gelangen, mußte ſie unbedingt jemand 
„angeln“, mit feinen Anſpielungen oder indem 
fie ſich ganz einfach aufdrängte. Und das war 
ſehr unangenehm, denn die Bebannten find heut⸗ 
zutage fo, daß, wenn fie einen Rubel für ein 
Billett ausgeben, fie ſich berechtigt fühlen, auch 
etwas dafür zu verlangen. Entweder ſie ver⸗ 
ſuchten ſie im Dunkeln zu küſſen oder ſie drückten 
ihr die Hände auf peinliche Weiſe ... Am Dit- 
terſten aber war es, wenn Papa nach jeder 
Gelldausgabe finſter am Schnurrbart nagte und 
und ſprach: 

„Fünf Eſſer auf dem Buckel! Wenns nur 
ein Mund weniger wäre!“ Und als die älteste 
fühlte Katja ſtets, daß dieſer eine Mund eben 
ihr Mund war. Und der überflüſſige Mund 
mit der billigen Pomade auf den Lippen verzog 
ih krampfhaft, und in den überflüſſigen Au⸗ 
gen glänzten überflüſſige Tränen. 

Katja war vom quälenden Wunſch erfüllt, 
fH zu werheiraten. Selbſt ihr Familienname 
Markowking (vom Wort Möhre abgeleitet) miß⸗ 
fiel ihr und erinnerte fie an allerhand lächerliche 
Helden aus komiſchen Geſchichten. Sie war be- 
reit, ihn mit jedem beliebigen zu vertauſchen, 
aber das Glück wollte ihr lange nicht lächeln. 

Katja war nicht häßlich, ſie war auch nicht 
dumm, fie las viel und hatte mancherlei In⸗ 
bereſſen. Sie hatte einfach kein Glück, das Glück 
war ihr dauernd und ausgesprochen abhold. 

Dafür aber, als es ſich ihr auf einmal zu⸗ 
wandte, ſchenkte es ihr mit vollen Händen. 
Ganz zufällig nämlich lernte Katja auf einer 
Abendunterhaltung bei einer Freundin Andrej 
Iwanytſch Baskakow und Alexej Ignatjitſch 
Schwyrkow kennen, und beide blieben gleich an 


Freier behandelt zu werden, und eben deshalb 


vielleicht, weil es ihrer zwei waren, trat keiner 
von ihnen einen Schritt zurück, ſondern ſteiger⸗ 
te im Gegenteil die Aufmerkſamkeiten und Be- 
mühungen. 


Katja wurde heiter und blühte auf. Das 


Verhalten der Angehörigen ihr gegenüber war 
wie mit einem Schlage ausgewechſelt. In Ma⸗ 
mas Blick konnte ſie beſondere Rührung und 


Ein Bild von den blutigen Unruhen in Kairo. 


Die Polizei geht gegen die Waſd⸗Derwnſtranten wor. 


Zärtlichkeit gewahren, Papa tat ein übriges und 
ſchenkte ihr Geld für zwei Kleider, und ihre 
alten Lackſchuhe wurden durch neue erſetzt. Die 
kleinen Geſchwiſter bezeugten jetzt Achtung vor 
Katja, nachdem ſie die entſprechende Belehrung 
von ſeitens Papas erhalten hatten, wobei die⸗ 
ſer weniger auf ihre Köpfe als auf andere Kör⸗ 
perteile einzuwirken bedacht war. 


Amerikas älteſter Flugpionier 
geſtorben. 


Glenn H. Curtiß, 
einer der älteſten amerikaniſchen Flugpioniere, 
ijt in Buffalo geſtorben. Curtiß war ſchon vor 
dem Kriege Pilot und verdienter Pionier der 
Luftfahrt. Er erwarb den zweiten franzöſiſchen 
Führerſchein, gewann im Jahre 1909 den Gor⸗ 
don⸗Bennett⸗Preis nnd ſtellte 1910 einen Schnel⸗ 

ligkeitsrekord auf. 


Die ganze Familie folgte mit der größten 
Spannung dem immer ſtärkeren Tempo in der 
Werbung der beiden Nebenbuhler und wartete 
auf die Löſung. Auch Katja fühlte, daß die 
Löſung nahe war: heute oder morgen würde 
einer um ſie anhalten. 

Sie mußte alſo ihre Wahl überlegen. Die 
Freier waren einander ſehr unähnlich, und beide 
hatten ihre Vorzüge und ihre Fehler. 

Andrej Iwanytſch Baskakow war ein an=- 
gehender Schriftſteller, Lyriker und Dramatiker, 
vorderhand jedoch kleiner Beamter in einem 
kleinen Truſt. Er machte oft Andeutungen auf 
feine glänzende Zukunft und ſprach nicht gern 
von ſeiner unſcheinbaren Gegenwart. An ſich 
war er jung, vergnügt und hellblond. ; 


Heftig tobte in den großen ägyptiſchen Städten der Kampf zwiſchen der königstreuen Polizei 
und den Anhängern der Wafd⸗Partei. Durch das rückſichtsloſe Vorgehen der Polizei, das zahl- 
loje Tote und Schwerverwundete forderte, ift eine augenblickliche vuhigere Lage eingetreten. Una 


terirdiſch jedoch wühlt der Haß gegen Fuad und 
Ausbru 


eine Regierung fort und fann ſtündlich zum 
ch kommen. 


„Die Welt am Sonntag” 


Alexej Ignatjütſch Schwyrkow war Vorſi⸗ 
‚sender einer Genoſſenſchaft. Sowohl ſeine Ge⸗ 
genwart als ſeine Zukunft waren feſtgegründet. 
Dafür aber war er nicht mehr jung, hatte ein 
Bäuchlein und eine Glatze. 

Katja fühlte ſich mehr zu Baskakow Hinge- 
gogen. Er ſchien ihr allen Helden in den Roma- 
nen und Filmen zu gleichen, fie hielt ihn für 


Die Löſung kam unerwartet. Eines Tages 
blieben die beiden Freier, gegen ihre Gewohn⸗ 
heit aus; ſtatt ihrer aber trafen zwei Brieflein 
ein. Das erſte lautete: 

„Jekaterina Michailowna! Geſtern begriff 
ich, wie teuer Sie meinem Herzen ſind. Wäh⸗ 
rend Sie mit dem anderen ſprachen und ihm 
gulächelten, fühlte ich, wie mein Blut zu fie- 


Zu den deutſchen Faltbootmeiſterſchaften. 


Streckenbild auf der Iſar. 
Am 27. Juli gelangten auf der Iſarſtrecke bis München die Faltboot⸗Langſtreckenmeiſterſchaften 
zur Durchführung. Der vielfach gewundene Lauf der Iſar mit ihren gefährlichen Stromſchnel⸗ 
len ſtellte an die Fahrkunſt der Teilnehmer pepe er 


einen intereſſanten Mann. Aber für Schwyrkow 
empfand fie größere Anhänglichbeit wegen feiner 
Geschenke, feiner. Aufmerkſamkeiten und Sorg⸗ 
lichbeit. Katjas Eltern, Papa beſonders hatten 
matitrlich mehr für Schwyrkow übrig. Papa 
ſpielte mit ihm Schach, Mama bewirtete ihn 


den begann. "So kanns nicht weitergehen. Wir 
müſſen Schluß machen und den gordiſchen 
Knoten zerhauen — entweder Sie werden 
mein, oder ich bin der unglücklichſte Menſch 
auf Erden. Wenn Sie „Ja“ ſagen, dann kom⸗ 
men Sie heute um 7.30 Uhr auf die Eisbahn 


Die erſte deutſche Privatfliegerſchule. 


: Unterricht auf dem Schleißheimer Flugplatz. 
` ze dem Schleißheimer Flugplatz bei München wurde die erſte deutſche Privatfliegerſchule ge- 
gründet, die fiH eines guten Zuſpruchs a 


des Zucherwerbandes. Wenn Sie aber ein 
„Nein“ für mich haben, dann kommen Sie, 
bitte, nicht und ſchreiben Sie mir auch nicht 
Es iſt leichter, 1 zu leiden. Ihr A. J.“ 


eifrig n mit Hausgemachtem, und nur hie und da, 
wenn fie den bereits kahl werdenden Kopf 
Schwyrkows mit Baskakows blonden Locken 
werglich, ſeufzte ſie verſtohlen. Sie hatte ent⸗ 
ſchieden Verſtändnis für ihre Tochter. 


Katja las die Zeilen zu Ende und küßte 


heimlich das Brieflein immer wieder: der Stil 


gefiel ihr, und das Papier duftete nach Eau de 
Cologne. 
Das zweite war auf linfiertem Papier: 
„Katinjka! Ich kann nicht mehr. Entwe⸗ 
der er oder ich! Ich liebe Sie ernſt, nicht wie 
man jetzt liebt für einen Tag oder zwei 
Wir wollen uns einſchreiben laſſen, und alles 
in Ehren... Wenn Sie heute gegen 6 Uhr 
abends an die Haltestelle kommen, gegenüber 
wom Denkmal, Sie wiſſen dann ja! Wenn 
micht, folglich bin ich unglücklich! Ich liebe! 
Ich liebe! Ich bitte um Verzeihung wegen 
des Briefes, bin zu aufgeregt. Ihr A. J.“ 
Katja verzog geringſchätzig das Mäulchen — 
fie war von der ungrammatikaliſchen Schreib⸗ 
weiſe peinlich berührt, außerdem roch das Pa- 
pier nach Hering. 
„Soll ich es der Mutter zeigen oder nicht? 
Nein! Nein! Nicht nötig! Sonſt werden fie mir 
wieder zureden, traurige Gefichter ſchneiden 
und mo bitten, recht zu überlegen! Und was 
gibt es da zu überlegen?“ 


mikrobiologiſcher Kongreß mit 
Profeſſor Calmette. 


Prof. Calmette (*) und die Kongreßteilnehmer 
wor dem Paſteur⸗Inſtitut in Paris. 

In Paris begann die Tagung des Internationa⸗ 

len mikrobiologiſchen Kongreſſes, an dem die 

Vertreter von 29 Nationen (für Deutſchland 


Prof. Fülleborn = Hamburg) teilnehmen. Die 
Frage des in Lübeck mit fo verhängnisvollen Er- 
folge angewandten Calmetteſchen Tuberkelſerum 
wird in Anweſenheit Prof. Calmettes ſelbſt zur 
Beſprechung gelangen. ‘ 


Sie beſchnupperte wieder die beiden Briefe. 

„Um gar keinen Preis! Nicht um die Welt 
mehme ich dieſen Krämer, dieſen Heringsverkäu⸗ 
fer! Gewiß: er ift gut, er ift aufmerkſam, aber 
mit ſo einem grauen Sack zuſammenleben müſ⸗ 
ſen, eine Glatze bewundern, niemals! Natürlich 
geh ich heute zu Andrjuſcha. .. Katjuſcha zu 
Andrjuſcha, wie gut ſich das reimt! ...“ 

Erregt und ſchamhaft errötet, beſchloß Kat⸗ 
ja, den Eltern vorläufig nichts zu ſagen. Sie 
putzte ihre Schlitiſchuhe und zitterte innerlich, 
und träumte, wie fie Hand in Hand mit Baska⸗ 
fow auf dem blauen Eiſe dahingleiten und den 
längſt erſehnten, angenehmen und ein wenig 
beängſtigenden Worten lauſchen würde. 

Katja Jahr zuſammen, als ſie beim Ver⸗ 
laſſen der Tram an der Schulter berührt wur⸗ 
de. Sie wandte ſich um und blieb wie erſtarrt 
ſtehen, als ſie vor 5 6 1 und lä⸗ 
chenden Schwyrkow ebi 


„Si—i—ie?! Hier?! Auf der Eisbahn?!“ 
> „Verzeihen Sie, Jekaterina Michailowna! 
Ich habe Sie erſchreckt, wie mir ſcheint. Ich 
wählte abſichtlich die Eisbahn, weil ich wußte, 
daß Sie ſowieſo zum Eislaufen kommen.. und 
für mich wiederum iſt von der Genoſſenſchaft 
bis hierher nur ein Sprung 

„Das waren alſo Sie? Sie haben vom gor⸗ 
diſchen Knoten ... Und mit Gau de Cologne den 
Brief parfümiertꝰ“ 

„Seien Sie nicht böſe, wenn ich Ihren Ge⸗ 
ſchmack nicht erraten habe. Wir können ja ein 
anderes Parfüm wählen. „Vier Könige“ oder 
„Großmutterboullet ...“ Wir haben von allem 
genug... Und was den gordiſchen Knoten be⸗ 


„Die Welt am Sonntag“ 


trifft, ich habe mich auf dem Gymnaſium ſtets 
für Geſchichte begeiſtert ...“ 

„Sie haben ..“ 

„Sechs Klaſſen abſolviert, mehr geſtatteten 
die Umſtände nicht. “ 

„Welche Wendung!“ 

Als Katja eine Stunde ſpäter in Begleitung 
des glücklichen, ſchwitzenden Schwyrkow nach 
Haufe kam, wußten die Eltern ſofort alles. Die 
Mutter begann vor Rührung zu weinen, der 
Vater aber flüſterte Katja leiſe ins Ohr: 

„Ich wußte ſchon immer, daß du ein Flu- 
ges Mädchen biſt.“ 


(Aus dem Ruſſiſchen von Fega Friſch.) 


Die Hundertjahrfeier der belgiſchen Unabhängigkeit. 


Die großen Feierlichkeiten in Brüſſel. Im Kreis: König Albert von Belgien 
Mit großartigen Feſerlichkeiten wurde in Brüſſel das Fejt der 100-jährigen Unabhängigkeit 
e begangen, das ſich 1830 von den Niederlanden trennte und zum ſelbſtändigen Staat 
i proklamierte. 


Sie ift feit vielen Jahren tot. Dvunten war 
es, in den Bergen Jugoſlawiens, wo ich mit ihm 
ihr Grab beſuchte und wo er mir ihre ae 
erzählte, wie ich fie hier wiedergebe. 

„Sie war in Aßling Lehrerein geweſen⸗, 
ſagte er, „und ein jo verſchüchtertes, ſtilles Ding 
War fie, als ich um fie warb...“ 


Exdiktuator Woldemaras 
verhaftet. 


Prof. Woldemaras, 
Litauens ehemaliger Diktator, wurde in ſeiner 
Wohnung in Kowno auf Verfügung des Kow- 
moer Kommandanten verhaftet und in einen bis⸗ 
her noch nicht genannten Provinzort verſchickt. 


„ „ ich um fie warb“, wiederholte er Tang- 
Nam, „ich mit meinen plumpen Manieren und 
groben Fäuſten, viel zu ſchlecht, viel zu rauh für 


ſie. Aber ſie nahm meinen Antrag an und ſie 
ſagte, ſie ſei mir herzlich gut und ſie habe mich 
lieb und ſie wolle mich auf den Händen tragen.“ 

„Wolle mich auf den Händen tragen“, wie⸗ 
derholte er langſam, und ein trübes melancho⸗ 
liſches Lächeln überflog feine Züge, „mich Bull 
len auf ihren kleinen, zarten Patſchhändchen 
tragen. Wir wurden getraut und dann zogen 
wir hinauf in mein Reich, in die Berge, wo nur 
die Schafe und der Wind uns Geſellſchaft lei⸗ 
ſteten. 


Geheimer Medizinalrat 
Profeſſor Fürbringer +. 
' i 


Gdh. Med. Rat Prof. Fürbringer, 
einer der wverdienſtvollſten deutſchen Aerzte auf 
allen Gebieten der inneren Medizin, bis 1903 
Leiter der inneren Abteilung am Berliner Kran⸗ 
kenhaus Friedrichshain, ſtarb im 81. Lebensjahr. 
Fürbringers Methode der Händedesinfektion 
wird noch heute in den Operationsſälen ge⸗ 

braucht. 


Frauen lieben Geſellſchaft, Bergbauern 
micht. Je weiter der nächſte Nachbar entfernt, 
umſo beffer fir uns. Mein nächſter Nachbar 
wohnte zwei Stunden entfernt. Mich freute das. 
Sie härmte ſich wohl im ihrer Abgeſchiedenheit, 
aber ſie klagte nie, und ſie hielt unſer Häus⸗ 
chen ſauber wie ein Schmuckkästchen und ſchaff⸗ 
te und mühte ſich den ganzen Tag, und wenn 
ich abends nach oufe bam, empfing fie mich 
mit einem lieben Wort, mit einem freundlichen 
Lächeln. Ihre bleinen Patſchhände waren ſtets 


Die Zeit des heringfangs ift gekommen. 


Dos Sortieren der Heringe. 


Ein gischer von der Waterkantl 


Allein in Cuxhaven wurden in den Teten Sagen faſt 3 Millionen Pfund verauktionfert. Cug- 

Haven, Bremerhaven und Emden find die großen Umſchlagplätze der deutſchen Heringsfiſcherei, 

die mit einem Erträgnis von einer Million Zent nern jährlich einen ſehr wichtigen Faktor für die 
deutſche Ernährungswirtſchaft darſtellt. 


zm 


geſchäftig. Abends, wenn fie in meinen plum⸗ 
pen, groben Tatzen lagen, wußte mir ihr Druck 
ſowiel, das ihr Mund vielleicht nicht verraten 
wotlle, zu erzählen. Glückliche Zeiten!“ 

Er ſchwieg einen Augenblick und räuſperte 
ſich: dann fuhr er fort: „Geſellſchaft gabs, wie 
geſagt, oben in den Karawanken nicht, aber 
abends kamen manchmal die Burgbauernſöhne, 
die auf der Geierſpitze ihre Schafe hüteten zu 
uns herüber. Die zwei älteren ſpielten Karten 
mit mir, und Dauml, der Jüngere, rührte keine 
Karte an. Er unterhielt ſich mit Marja. Daun! 
war ein luſtiger Geſell und ein hübſcher Kerl 
dazu, aber von der Viehzüchterei verſtand er 
nichts, durchaus nichts, ſage ich euch. Er hatte 
die verrückteſten Anſichten über Schafzucht, fo 
daß er mir nicht imponierfe und ich ihn ſchließ⸗ 
lich links liegen ließ. 

Das ging ſo eine Weile fort und dann 
kam der Teufel und ſetzte mir eine Fliege we⸗ 
gen Marja und Daunl ins Ohr. Ach, Menſch, 
von allen Uebeln ift Eiferſucht das ſchlimmſte, 
was uns plagt. Es wirkt wie ein ſchleichendes 
Gift, das in unſer Hirn ſich ſetzt, das an unſe⸗ 
rem Mark zehrt, das noch ſchlimmer iſt wie die 
Drehkranbheit. Und eines Abends, als die Burg- 
bauernbuben gegangen, als Marja ſo ganz be⸗ 
ſonders glücklich mir ihre arbeitſamen Hände 
um den Hals legen wolle, ſtieß ich ſie zurück, 
ſo daß ſie taumelte und um ein Haar geſtürzt 
wäre und ſchrie ihr zu, ich hätte ihr Spiel mit 
Daunl, dem Laffen durchſchaut, und fie ſollte 
ſich mit ihrem Buhlen zum Teufel ſcheren. Das 
tat ich, Menſch, das ſagte ich. 

Es war Winter. Ein Schneeſturm ſtand zu 
befürchten. Am nächſten Morgen nach jenem 
unglückſeligen Abend ſtand ich frühzeitig auf 
and, ohne Marja Lebewohl zu fagen, ritt ich auf 
und davon. Ich ſehe ſie noch und werde ſie bis 
zu meinem letzten Tage an der Tür unſerer 
Hütte ſtehen und mich anſchauen ſehen, anſchau⸗ 
en, Menſch, wie ein verwundetes Reh den Jä⸗ 
ger anſchaut. Aber ich war hartherzig, der Teu⸗ 
fel hatte in mein Herz gute Saat geſtreut, ich 
ritt davon und wandte mich nicht um. 

Was ich befürchtet trat ein. Ich hatte kaum 
die Schafe geſammelt und war im Begriff ſie 
der nächſten Siua zuzutreiben, da ballten nr 


„Die Welt am Sonntag“ 


new Yorks Little „Hofbräuhaus“ 


Oieſes gemütliche Hofbräuhaus ſteht nicht in Bayern, ſondern in New Pork. Alles ift garantiert 
echt bayriſch, — bis auf die Getränke, die hier den durſtenden Angehörigen des Prohibitions- 
landes ausgeſchenkt werden. Milch und Limonade find das Hofgebräu des New Yorker Hof- 


bräuhauf 


die Wolken zuſammen und der Sturm brach los. 
Wart ihr jemals im Schneeſturm, oben in den 
Karawanken, wenn der Wind um euch heult und 
fegt, als wollte er euch vom Maultier reißen, 
die Flocken mit wütender Gewalt euch ins Ge⸗ 
ſicht treibt, euch blind macht und taub und Weg 
und Steg euch werfehlen läßt? So ein Sturm 


brach am Abend jenes Tages los. Er deckte in 


wenigen Stunden die Schlucht zu und türmte 
an den Abhängen der Hügel den Schnee manns⸗ 
Hoh auf und die Tannen beugten unter feiner 
Laſt fih zur Erde. Im Zorn und Merger, in dem 
ih in der Früh von Haufe fortgeritten war, 
3 ich weder Mantel noch Decken mitgenom⸗ 


deutſche Piloten zum Flug Berlin Gronland chicago geſtartet 


Oben: Wenige Minuten vor dem Start: Die beiden Piloten Oskar Weller und Wolf Hirth 
$ (rechts) vor ihrem Ozeanflug, einer kleinen 40 PS⸗Klemm⸗Daimlermaſchine. 
Unten: Kurz nach dem Start: Das Flugzeug der beiden Fliegerpionjere ſucht durch die Negen- 
bänke feinen Weg nach Nordweſt. f 
Der bekannte deutſche Retondfegelflieger umd Gewinner des Hindenburgpokals 1929 Wolf Hirth 


und der Pilot Osbar Weller find mit einer Klemm⸗Daimlermtſchine vom 


Flugplatz Berlin⸗Tem⸗ 


pelhof nach Chicago geſtartet. Die Flugroute ift folgende: England, Island, Grönland, Labra⸗ 
dor, Chicago. 


ſes. 


men, nicht einmal Vorrat hatte ich bei mir. Die 
Schafe hatte ich glücklich in eine ſchützende Hüt⸗ 
te gebracht. Jetzt galt es, mir ſelbſt den Weg 
mach Haufe zu erkämpfen. Die ganze Nacht irrte 
ich im Sturm umher. Bis an den Sattelgurt 
werſank mein Mauleſel unter mir im Schnee. 
Mich fror und mich hungerte und zitternd vor 
Kälte, dachte ich meines traulichen, kleinen 
Heims und dachte ich Marjas. Ja, ich dachte ih⸗ 
rer, Menſch, und eine Art Sehnſucht, fie noch 
einmal wiederzuſehen, überkam mich. Bei Mor⸗ 
gengrauen tauchten endlich in der Ferne die 
Dächer umſerer Ställe vor mir auf. Ich ſpornte 
mein müdes Tier zum äußerſten an und vor 
der Hütte ſprang ich mit einem Satz aus dem 
Sattel und riß die Tür auf und ſchrie: „Marja!“ 

Es Kam keine Antwort, Menſch, und es kam 
niemals wieder Antwort. Ich durchſuchte die 
Hütte, ſie war leer. Im Herde brannte kein 
Feuer. Ich lief nach den Ställen und Scheunen 
und rief und ſchrie: „Marja!“ Keine Antwort 
bam. Da packte mich die Wut, und ich warf mich 
auf mein erſchöpftes Tier und jagte dorthin, 
wo die Buben des Burghofbauevn hauſten. 
Daunl traf ich allein und packte ihn bei der 
Gurgel und ſchrie ihm zu, Marja, mein Weib, 
mir herauszugeben. Ein Meſſer hatte ich an je⸗ 
nem Morgen nicht bei mir, Menſch, und es 
war gut. Ich wäre zum Mörder geworden. 
Daunt ſchleuderte mich, den zu Tode Erſchöpften 
won ſich, ſo daß ich ſchwer auf den Boden ſchlug. 

Wie ich nach Hauſe gekommen bin, weiß 
ich nicht. Ich weiß nur, daß ich Wochen im Fie⸗ 
ber gelegen habe und daß Daunl mich während 
der Zeit gepflegt hat. 

Marja kam nicht. Sie kam all die Wochen 
nicht, und ſie kam nie wieder. Als ich aber ge⸗ 
seen und nach Wochen der Schnee von den 
Halden und Abhängen geſchmolzer war, da fan⸗ 
den Daunl und ich ſie. Ueber den Kamm der 
Geierſpitze war ſie gejagt, im wütenden Schnee⸗ 
geſtöber hat ſie mich ſuchen, mir zu Hilfe eilen 
wollen. Der Sturm hatte ſie ſamt dem Maultier 
das ſie ritt, den Felsabhang hinabgefegt. Dort 
war fie unter dem Vier und unter dem Schnee 
liegen geblieben. Dort war ſie geſtorben. Am 
Sattelbnopf hatte fie meinen Mantel mnd Defa 
ken und Vorrat für mich befeſtigt gehabt. 

Wer ein Weib hat. Menſch, der halte es lieb 
50 wert. Meines iſt im Himmel.“ 

Albert Holtz 
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„Die Welt am Sonntag“ 


Kunst ist Luxus. 


Paderewſki über Kunſt und Wirtſchaft. — Wa- 

rum keine großen Werke mehr 9 berfler wer- 

den. — Kollektivismus, ein Feind des Schöpfe⸗ 
riſchen. 

Der größte unter den lebenden Pianiſten 
Hat kürzlich feinem Mißvergnugen über die 
kunſtfremde Zeit, in der er zu leben verurteilt 
fit, in einer Unterhaltung mit einem amerita- 
miſchen Bevichterſtatter Luft gemacht. „Wir Te- 
ben in einer Zeit der wirtſchaftlichen Intereſ⸗ 
fen“, euklärte er. „Es ift ein Zeitalter der Gii- 
tererzeugung im höchſten Sinn des Wortes und 
hab als ſolches ſicher ſeinen großen Wert, denn 
es hat den Maſſen zu einem größeren Maß 
won Lebensbehaglichkeit werholfen. Wenn es 
ſich in der rechten Richtung weiterbewegt, fo 


diürfte ſpäter einmal unſere Zeit als eine der 


bedeutſamſten Epochen in dieſem beſtändig wech⸗ 
ſelnden Syſtem des menſchlichen Lebens ange- 
ſehen werden. Aber das Genie und mit ihm das 
große Kunſtwerk find unter den gegenwärtigen 
Lebensſyſtem unmöglich geworden. Genie vers 
langt nicht nur den göttlichen Funken, den der 
Zufall aufblitzen läßt, ſondern auch günſtige 


Bedingungen für feine Entwicklung. Was vor 
allem nottut, ſind Ruhe und intenſive geiſtige 
Konzentration. Um ſich die Vorbedingungen da⸗ 
für zu ſchaffen, müßte ſich der Schaffende einem 
Einſiedlerleben ergeben, und ſelbſt in einer Cin- 
ſiedelei könnte ſich ein ſolcher Kunſteremit nicht 
dem Einfluß der Bewegung entziehen, die heute 
durch die ganze Welt geht, in dieſer Epoche ⸗der 
blitzſchnellen Reiſen, der Verbreitung des Rund⸗ 
funks und der politiſchen Händel. Eine weitere 
Hemmung findet das künſtleriſche Schaffen in 
der wachſenden Neigung zum Kollektivismus. 
Die Menſchen arbeiten heute immer mehr in 
Gruppen. Sie bilden Treiſts, Verbände und Jn- 
tereſſengemeinſchaften und ſchaffen auf dieſem 
Gebiet wahre Wunder. Aber kein Gedicht oder 
Gemälde wurde noch von einem Syndikat ge- 
ſchaffen. Die Kunſt ift nur groß, wenn fie das 
Gepräge des Individualismus trägt, und heut⸗ 
zutage geht das Individuelle in der Maſſe unter. 
Wir haben weniger Künſtler und weniger Muſi⸗ 
ker. Diejenigen, die den Wunſch hegen, mit der 
Kunſt in Fühlung zu treten, ſehen ſich in die 
Zwangslage verſetzt, von dem Erbe der großen 


Meifter zu zehren. Vergebens ſchauen wir nach 


irgendetwas aus, was über die Höhe der ita⸗ 


lieniſchen Kunſt im 15. und 16. Jahrhundert 
Hinauszugelangen vermöchte. Auch in der Mu⸗ 
ME ſehen wir uns jo gut wie ausſchließlich auf 
die alben Meiſter angewieſen. Wo iſt heute einer, 
dem es gegeben wäre, die Gipfelhöhen eines 
Bach, Beethoven, Mozart, der ſpäteren Roman⸗ 
tiker Schumann und Chopin oder die des jüng⸗ 
ften und mächtigſten Genies, eines Wagner, zu 
erreichen? Ich gebe mir Mühe, sie Dinge mit 
offenem Auge und nur voreingenommen zu 
betrachten, aber ich verſtehe den Sinn der Mu⸗ 
ſik, die heute geſchrieben wird, ganz und gar 
micht mehr. Die Durchſchnittskomponiſten der 
Gegenwart ſcheinen nur die Farbe zu ſuchen, 
aber Farbe iſt nicht Muſik. Wenn wir erſt ein⸗ 
mal aus dieſem Zeitalter der Lebensbehaglichkeit 
in das des Luxus eintreten werden, werden wir 
möglicherweiſe wieder eine Wiedergeburt der 
Kunſt erleben. Ich will mich nicht aufs Pro⸗ 
phezeien verlegen und weisſagen, was kommen 
wird, denn ich bin kein Prophet. Aber Kunſt ift 
Luxus, und evft, wenn die Menſchheit fih wie- 
der den Luxus geſtatten kann, wird auch der 
Sinn für künſtleriſche Genüſſe wieder lebendiger 
werden.“ 
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Zu den internationalen hochſchulmeiſterſchaften in Darmſtadt. 


Das Darmſtädter Stadion, 


eee 78 


wo vom 1. bis 10. Auguft unter ſtarker Beteiligung die 4. Internationalen Hochſchulmeiſter⸗ 
ſſchaften zum Austrage gelangen. 
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ANNEMARIE 


Roman von Mary -Misch 
Copyright by Martin Feuchtwanger, Halle (Saale). 


3. Fortſetzung. 
Was ihm gefiel, war jung, ſchlank, nett und 
feim, aber ach — leider auch ſo ſtachlig wie eine 


ihrer Waſchbürſten. Am Fronleichnamstage, als 


er den Gegenſtand ſeiner Bewunderung heimge⸗ 
leitete, hatte ſich nämlich folgender Dialog abge⸗ 
ſpielt: 

„Gehſt mie zum Tanz, Annemarie?“ 

„Nein, d' Mutter erlaubts nicht.“ 

„Erlaubts nicht? Na, hör aber, das find 
ich ſtark, du kannſt doch micht ewig nur waſchen. 
So ein nettes Kind, wie du, muß doch ein Ver⸗ 
gnügen haben, nicht?“ 

„Oh, ich tanz ſchon gern. Beſonders den 
Schottiſch, den tanz ich am liebſten.“ 

„Na alſo, ſiehſt, dann Mind wir ja einig. 
Und ich weiß dir auch einen Rat. Am Sonn- 
tag hol ich dich abends um neune ab. Da ſchläft 
deine Mutter, und du ſchleichſt dich . da⸗ 


"won, gelt?“ 


„Aha, ſo einer biſt du? Nein, das tu ich 
nicht. Einen zu ſo was werlocken, pfui Teufel! 
Schämſt dich nicht? Mach, daß du weiter kommſt 
und laß dich nicht mehr ſehen, Behüt Gott!“ 


Weiter hatte er bis jetzt nichts erreicht. A⸗ 
ber fehlſchlagen konnte es ihm nicht; er würde 
ſchon nicht nachgeben. Die Annemarie mußte 
jein Schatz werden, ſie war zu nett. Die Schwe⸗ 
ſtern mochten jagen, was fie wollten. Das war 
ſeine Sache, und übrigens, an etwas Ernſtes 
dachte er ja keinesfalls. So dumm war er doch 
nicht, daß er ſich fangen ließ, er, der Anton 
Kraps. 5 ; 

Anfang Auguſt war Doppelhochzeit. Rofa 
und Magdalene rauſchten in weißen Seidenklei⸗ 
dern und grünen Myrtenkränzen triumphierend 
in die Kirche, gefolgt von einem ganzen 
Schwarm won Verwandten und Freunden der 
beiden Bräutigame. Der Pfarrer hielt feinem 
Küſter zu Ehren eine fo lange und eindringliche 
Rede, wie er es ſonſt nur bei den allervornehm⸗ 
ſten Leuten zu tun pflegte. 


Danach ging es in den „Goldenen Löwen“ 
zum Hochzeitseſſen, bei dem es dreierlei Wein 
gab und eine Menge Trinkſprüche. Die Krap⸗ 


ſens ſchwammen in Wonne. 
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Ein prominenter Teilnehmer: 

Oda, der japaniſche Olympiaſieger im Dreiſprung 

beteiligt ſich im Rahmen einer ſtarken japani⸗ 

ſchen Leichtathletikexpedition an der Hochſchul⸗ 
weltmeiſterſchaft in Darmſtadt. 


Der Anton wurde zwar im Verlaufe des 
Feſtes der luſtigſte, und die Gäſte wollten ſich 
Halb totlachen über ſeine Schnurren. Plötzlich 
überkam ihn aber wieder Traurigkeit, und er 
ſchlich heimlich davon, als eben der Tanz los⸗ 
gehen ſollte. Die Taſchen gefüllt mit Süßigkei⸗ 
ten, den koſtbarſten und beiten der Tafel, lief 
er, ſo ſchnell er konnte, hinaus zum Leinewe⸗ 
berhäuschen. 


Die Tür fand er vevſchloſſen, die beiden 
Frauen waren wieder beim Waſchen. Er wurde 
ganz wütend bei dem Gedanken, und empfand 
zum erſten Male die Verkehrtheit der ſozialen 


Geſſellſchaftseinrichtung. Hinter dem Häuschen 


herumſchlendernd, kam Anton in den Obſtgar⸗ 
ten. Die Sonne war im Untergehen, und warf 
rotgoldene Lichter durch das Laub der Bäume, 
daß ſie ausſahen, als wäre Feuer hinter ihnen. 
Er mußte ſich die Augen zuhalten, jo blendete 
ihn das Licht. Als er aber die Hand wieder weg 
nahm, ſtand plötzlich Annemarie vor ihm; ſie 
war von der Mutter worausgeſchickt worden, 
um das Abendeſſen zu bereiten. Ihre Wangen, 
ſonſt blaß, glühten jetzt, als fie Anton grüßte. 
Das Haar hing ihr zerzauſt in die Stirn, der 
Rock war naß vom Seifenwaſſer, die Hände hoch⸗ 
rot und gedunſen vom Waſchen. 


a 


„Die Welt am Sonntag“ 


Hindenburgs Ehrengabe zum 19. Deutſchen Bundesſchießen. 


Der Chrenpreis des deutſchen Reihspräfidenten. 


Fünfteiliges ſilbernes Service, das vom Reichspräſidenten als Ehrengabe zum 19. Deutſchen 
Bundesſchießen in Köln geſtiftet wurde. 


Der Patriot. 


Von A. Charpentier. 


„Das iſt ja eine ſchöne Beſcherung!“ ſagte 
Frau Truchaud, die Hebamme, kopfſſchüttelnd. 
„Gleich zwei auf einmal! Wer hätte das nur ge⸗ 
dacht!“ 

„Was, Zwillinge?“ rief der Zimmermaler 
Cure, an den dieſe nichts weniger als erfreuliche 
Bolſchaft gerichtet war. „So etwas! Rein zum 
Vervücktwerden! Als obs an den fünf Rangen, 
die ſchon da find, nicht vollkommen genug wäre!“ 

Wie zum Proteſt gegen die Worte ihres 
Gatten, richtete ſich Frau Cure ein wenig in 
den Polſtern auf und betrachtete mit ſeligem 
Läheln die zwei ſoeben zur Welt gekommenen 
Kleinen. Plötzlich ſank fie aber wieder zurück. 

„Na, wißt Ihr, meine Herrſchaſten! ..“ Hör- 
te man die Stimme der Madame Truchaud, „auch 
eim drittes iſt noch da!“ 

Nun wars aber denn doch dem glücklichen 
Vater zu viel. Nachdem man die drei Würmer 
worſichtig in einem großen Waſchkorb unterge⸗ 
bracht hatte, begann Cure eine wahre Nastale 
von Schimpfwörtern herunterzuſtürzen und ge- 


ANNEMARIE 


Roman von Mary Mis ch 
Halle 


4. Fortſetzung. 

„Ich ſchau gut aus, gelt“, ſagte fie. 

„Von der Arbeit kann man nicht geputzt 
kommen“, meinte Anton, der nur die leuchten⸗ 
den grauen Augen und die feingeſchwungene 
Rafe üben dem hübſchen Mund ſah. 

i „Was willſt du denn in unſerem Garten, 
du? Willſt Obſt ſtehlen?“ Annemarie zwinkerte 
Yo: veriämibh, daß er lachen mußte: 
1 weiß ſchon, was ich hier ſtehlen 
a: ja“, ſagte Anemarie, mit einer weg⸗ 
den Kopfbewegung. „Aber, wie iſt mir 
denn. Bei. a REN Warum biſt 
du denn nicht dabei?” 

„Ich bin ſchon dabei, ich wollt dir nur was: 
zum Probieren bringen. Da.“ 

Annemarie wurde noch röter, als ſie die 
Herrlichkeiten Jah, die Anton auspackte. So feine 
Sachen hatte fie noch kaum gesehen, viel weni⸗ 
ger: gegeffen. Aber wie dam ert dazu, gerade 


Härdete ſich vor ohnmächtiger Wut wie toll. Um 
ihn zu beruhigen, mußte ihn Madame Truchaud 
erinnern, daß im anliegenden Zimmer ſeine 

fünf Kinder ſchliefen und daß es geraten ſei, fie 
nicht zu wecken, damit die Wöchnerin ein wenig 
Ruhe habe. Dann erledigte ſie noch dies und je⸗ 
mes, und als ſie mit ihren Verrichtungen zu 
Ende war und ſich zum Fortgehen bereit mach⸗ 
te, bat ſie um Auszahlung des ihr zukommenden 
Honorars, Cure gab ihr 50 Franken — ſo viel 
war nämlich vereinbart worden. 

„Nein, Herr Cure“, wehrte ſie ab, „das iſt 
entſchieden zu wenig. Alles recht ſchön und gut, 
wir haben nur fünfzig Franken ausgemacht, ſi⸗ 
cher, aber das war doch nur für einen Pamper⸗ 
letih gemeint... und hier gab es ihrer drei! 
Da ich aber weiß, daß Sie kein Millionär ſind, 
will ich mit 120 Franken zufriedengeſtellt fein.” 

Nach langem . Unterhandeln gelang es 
ſchließlich Frau Truchaud mit einer Pauſchal⸗ 
fumme von 100 Franken abzufertigen, worauf 
fie ſich entfernte, nicht ohne die ſchmunzelnde 


ihr etwas zu bringen? Sie wußte nicht recht, 
ob ſie es annehmen durfte, ob die Mutter nicht 
zankte. So ſtand ſie zögernd vor ihm. 

„Ich weiß doch nicht recht...“, murmelte 
ſie. 

Nun wurde aber Anton böſe. „Was?“ 
ſchrie er plötzlich, „was? Ich lauf von der Hoch⸗ 
zeit fort, und jetzt willſt dus nicht einmal? Na, 
meinetwegen, dann mögen es die Hühner fref- 
jen” 

Anmemarie hielt ihm erſchrocken den hoch⸗ 
erhobenen Arm feft. „Halt, nein, gibs her, ich 
wills ja“, rief fie ganz atemlos vor Schreck. Sie 
legte alles in ihre Schürze, und reichte ihm die 
Hand zum Dank, die er mit der ſeinen packte, 
als wolle er ſie nie wieder loslaſſen. 

„Ich danke von Herzen“, ſagte Annemarie 
leiſe. 

„Keine Urſache, es iſt von Herzen geſche⸗ 
hen“, erwiderte er ebemſo, und als er ging, 
fuhren die Sonnenſtrahlen über ihn hin, und 
Annemarie, die ihm nachſchaute, mußte den 
ganzen Abend daran denken, wie ſein Geſicht ge⸗ 
leuchtet hatte, als er ſich am Gartentürchen noch 
einmal umdrehte, und ihr zunickte. Als die 
Mutter heimkam, zeigte fie: ihr die guten Sachen, 


die beje: mißtrauiſch muſterte, aber da fie: von 
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hen ließ. 


Verſicherung, Cure werde an ſeinen Drillingen 
moch eine rieſige Freude erleben. 

Die guten Ahnungen der jovialen Frau be- 
gannen ſich auch tatſächlich ſofort zu verwirk⸗ 
lichen. Das ganze Städtchen ſchien von dem ſel⸗ 
tenen Ereignis wie elektriſiert zu fein und der 
brave Cure, der in jo kapferer Weiſe auf feine 
Pflichten bedacht war, wurde ganz unvermittelt 
zum Helden der öffentlichen Diskuſſion. Die 
Frauen der Nachbarſchaft begannen als erſte 
ans Lager der Frau Cure zu pilgern, wobei 
ſie es nicht unterließen, ihrem Mitgefühl in kon⸗ 
kreter Weiſe Ausdruck zu geben. Und ſo kam es, 
daß ſchon am Tage nach der Entbindung ein 
ganzes Warenlager in der Wohnung Cures ſich 
aufitappelte: Drei Kilo Schokolade, zwei Kilo 
Kaffee, fünf Flaſchen Wein, zwei Flaſchen Rum, 
vier Töpfe Milch, einige Säckchen Erbſen und 
Reis und ſſchließlich Brot und kaltes Fleiſch in 
ſehr beträchtlichen Mengen. 

„Gutes Volk, das“, murmelte Cure gerührt. 
„Jetzt ſind wir wenigſtens vor dem Hungertode 


gerettet.“ 


Am dritten Morgen nach dem bemerkens⸗ 
werten Ereignis kam zu Eure der Bürgermeiſter 
Lejeune und überbrachte ihm 200 Franken, die 
der Gemeinderat in außerordentlicher Sitzung 
feinem verdienten Mitbürger bewilligt hatte. Die 
Frau Bürgermeister wevanſtaltete außerdem eine 


Der Präſident des Norddeut- 
ſchen Lloyd ſchwer verunglückt. 


Dr. h. c. Philipp Heinecken, 
der Präſident des Norddeutſchen Lloyd, erlitt in 
Berlin⸗Lichtenrade einen ſſchweren Autounfall. 
Sein Zuſtand gilt als lebensgefährlich. 
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einer Hochzeit kamen, als ungefährlich edurchge⸗ 
* 


Wenn man von Bergau ſüdwärts die Jand- 
ſtraße entlang geht und das Leineweberhäus⸗ 
chen paſſiert hat, erblickt man links eine von 
Wald umrandete Anhöhe, von deren Plateau 
die weißen Mauern mehrerer Gebäude durch 
das Grün der Bäume ſchimmern. Es iſt ein Sa⸗ 
natorium für Nervenleidende. 


Die Kranken der Anſtalt waren meiſt nur 
Erholungsbedürftige, die von der würzigen 
Höhenluft und der unvergleichliche Ruhe Ge⸗ 
neſung erhofften, und Se nie in dem eine Piera 
telſtunde entfernten Bergau ſichtbar wurden, 
da ſie ihre Spaziergänge ſelten über den herr⸗ 
lichen, in einen Buchenwald übergehenden Park 
ausdehnten. Der Häuſerkomplex auf der Anhö⸗ 
he hatte drei Abteilungen. 

Einige Tage nach der Krapſchen Hochzeits⸗ 
feier ſtand Solar Höberle, der Beſitzer und 
Leiter des Sanatoriums, in dem Hofe vor dem 
Nebengebäude, und ſtritt ſich mit dem Bergauer 
Briefträger herum, der ihm durchaus einen 
e Wollte) den er ſich weigerte an⸗ 
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„Die Welt am Sonntag 


Berlins Gefallenenehrenmal Unter den Linden. 


Entwurf w von Prof. A. Poelzig 
für den Umbau der Berliner Neuen Wache zu einem Geſallenen⸗Ehrenmal. 
Poelzügs Entwurf wurde bei dem vom preußiſchen Staatsminiſtevium ausgeſchriebenen Wettbe⸗ 


Kollekte, deren Ertrag geradezu großartig war: 
650 Franken konnte der glückliche Vater der acht 
unmündigen Kinder in Empfang nehmen! 
„Bitte, Herr Cure“, ſagte Frau Lejeune 
und legte das Geld auf den Tiſch. „Das ift nur 
für die erſten Bedürfniſſe. Im übrigen ſeien Sie 
ganz unbeſorgt; wir werden an Sie ſchon den- 
ken. Wir wiſſen ja, daß Sie ein guter Patriot 
ſind und dabei ein aufrichtiger Republikaner.“ 
Cure, der Zeit feines Lebens einen fo gro- 
ßen Betrag micht geſehem hatte, war ganz außer 
ſich vor Freude und wußte nicht, wie zu danken. 
N Nach weiteren zwei Tagen beehrte den Jim- 
mermaler die Frau Baronin du Cheylard mit 
ihrem Beſuch, eine Dame, die ic in rührigſter 
Weiſe für die monarchiſtiſche Partei betätigte. 
„Lieber Herr Cure“, ſagte ſie gleich zu Be⸗ 
ginn, „ich weiß, daß Sie ein überzeugter Mo⸗ 
marchiſt find und daß wir jederzeit auf Sie red- 
men können. Die Herren und Damen -des Hiefi- 
gen Gemeinderates glauben, es ſei ihr ausſchließ⸗ 
liches Privileg, armen, aber verdienſtvollen Bür⸗ 
gern im der Not behilflich zu fein. Da haben fidh 
die Herrſchaften aber gründlich geirrt ſamt ihrem 
famoſen Bürgermeiſter, der bei den mächſten 


ANNEMARIE 


Roman von Mary Misch 
Halle 3 
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5. Fortſetzung. 

Er wolle ihn nicht, ſagte der Doktor, die 
Hände in die Taſchen ſeines Rodes verſenkend, 
und zornige Blicke durch die blitzenden Brillen⸗ 
gläſer ſchießend. Er müſſe ihn unehmen, mein⸗ 
de aber der Brieſbote, das beſagte Schriftſtück 
herumſchwenkend, er müſſe ihn nehmen; es 
jei in Bergau noch nie dageweſen, daß ein Brief 
micht angenommen worden wäre. 

Während der Doktor zögernd ſtand, und 
nervös ſeinen grauen Bart ſtvich, ſchob ſich aus 
dem geöffneten Fenſter des erſten Stockes ein 
Männerkopf, der vergnüglich nickte und wink⸗ 
te. i 5 


„n Morgen, Herr Doktor! Briefchen bekom⸗ 
men? Beneidenswert! Immer Neuigkeiten! Ge⸗ 
wiß eine gute Nachricht?“ 

Der Artzt grüßte flüchtig mit der Hand 
hinauf. „Nichts weniger als das, Herr Engel⸗ 
mann. Aerger, nichts als Merger!” 


bewerb preisgekrönt. 


Wahlen mit Pauken und Trompeten durchſauſen 
wird. Bitte, hier find 1000 Franken von mir, 
meinem Mann und unſeren politiſchen Freun⸗ 
den.“ 


Mit dieſem Tage begann ein wahrer Wett⸗ 
bewerb zwiſchen den bürgerlichen Republikanern 
und Monarchiſten zugunſten des kindergeſegne⸗ 
ten Zimmermalers. Die Frau Bürgermeiſter ſam⸗ 
melte unter den Erſtgenannten, die Frau Baro⸗ 
nin unter den letzteren. Cure aber legte die Ga⸗ 
ben beiſeite, jo daß ihm zu Ende des Monats 
mach Bezahlung aller Schulden und des Zinſes, 
ferner nach Anſchaffung von Kleidern für die 
ganze Familie noch 3000 Franken übrig blieben, 
die er ſofort in die Sparkaſſe trug. Dabei wurde 
er mit Arbeitsaufträgen derartig überhäuft, daß 
er gezwungen war, ſich zwei Geſellen und einen 
Lehrling zu nehmen. Im ganzen Städtchen ließ 
man die Zimmer und Küchen ausmalen, damit 
es dem braven Cure nur ja nicht an Brot für 
ſeine acht Kimder fehle. 

Nach Ablauf von ſechs Monaten hatte Cure 
ſchon mehr als 20 000 Franken in der Kaſſe. 


Zu Ende des Jahres, als die Zeit der Wah⸗ 
len in den Kreisausſchuß herannahte, wurde die 
politiſche Agitation in dem kleinen Provinzneſt 
mit ungeheurer Heftigkeit betrieben. Der Kampf 
ſollte ſich in der Hauptſache zwiſchen dem Bür⸗ 
germeiſter Lejeune als Vertreter der Bürger und 
dem monarchiſtiſchen Kandidaten Baron du Chey- 


Citwinow wird Außenminiſter. 


M. M. Litwinow, der neue Außenminiſter. 


Tſchitſcherin, der bisherige Außenminiſter. 


Tſchitſcherin, der bisherige Volkskomm ſſar für auswärtige Angelegenheiten, iſt infolge feines 
ſchlechten Geſundheitszuſtandes von ſeinem Poſten zurückgetreten. An ſeine Stelle tritt der bis⸗ 


herige Stellvertreter M. M. Litwinow. 
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„Oh, das freut michl“ „Wie?“ „Der Mer- 


ger iſt das Salz des Lebens. Er ſpannt zu Taten 
an, macht das träge Blut wallen, ſträubt den 
Bart, den grauen, weckt unſere Intelligenz. 
Ohne Aerger wären wir alle ſolche Schlafmü⸗ 
Ben, wie — — 'n Morgen, Verehrteſterl“ 

Der Kopf verſchwand blitzſchnell wieder, 
und das Fenſter flog zu. Als der Doktor ganz 
werblüfft, nach einem langen bedenklichen Blick 
hinauf, ſich wieder umſah, war der Briefbote 
verſchwunden. Er hatte die Angelegenheit turg 
und bündig erledigt, indem er den Brief auf 


den Boden legte, und fih lautlos davonmachte. 


Nun blieb auch dem unfreiwilligen Empfänger 
keine Wahl. Schwer ſeufzend bückte er ſich, faß⸗ 
te das gefürchtete Schreiben mit den Finger⸗ 
ſpitzen an einer Ecke, als ekelte ihn davor, und 
ſchritt ſchnell damit dem Wohnhauſe zu. 

In ſeinem Arbeitszimmer angelangt, fand 
er feine Frau bereits auf ihn wartend. Ihr 
rundes Grübchengeſicht mit den ſcharfen dlauen 
Augen, „Detektivaugen“, wie fie der Doktor ge- 
tauft hatte, glühte. 

„Gib ihm nur her, Julius, ich weiß ſchon 
alles. Der Briefbote hat dir wieder einen von 
den Briefen gebracht, habe alles von hier aus 
mit dem Operngucker geſehen.“ 


„Fein kombiniert, Lina,“ nickte der Doktor 


mit flüchtigem Lächeln, „es ſtimmt alles aufs 
Haar. Ja, da iſt wieder einer“ — er riß den 


Umſchlag ab und überflog das Papier —, „und 


der ſchlimmſte von allen.“ 

Frau Lina holte eine Brille aus ihrer Rock⸗ 
taſche und jepte fie auf: „Ift es dieſelbe Hand⸗ 
ſchrift? Jawohl! Dieſelben Krakelfüße, verſtellt 
und unorthographiſch, und dieſelben ſchändli⸗ 
chen Drohungen, diesmal gegen Heddy gerichtet. 
Man muß ſich ſchließlich noch fürchten, ſie allein 
ausgehen zu laſſen.“ 

Die Doktorin las, und ſchleuderte den 
Brief auf den Diſch. „Das it nun der ſechſte“, 
ſagte ſie, hochrot vor Zorn. „Und wenn ich tun 
Dürfte wie ich möchte, fo wäre es auch der letz⸗ 
te. Ich ſehe wirklich nicht ein, warum wir ſo 
viel Federleſens machen. Her mit ihr und ſie 
ins Gebet genommen, dann wird fie ſchon mit 
der Sprache herausrücken. Frage dich ſelbſt, wer 
in aller Welt hat Urſache, auf uns böſe zu ſein, 
als fie? Wer ſonſt hätte Zeit und Luſt, uns 
ohne jeden Grund ſolch ſcheußlichen Drohbrief 
zu a Sie iſts, fage ich dir, ich irve mich 
mi a ` 


ASE Fortſetzung folgt. 
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„Die Belt am Sonntag” 


Tand. abſpielen. Die Chancen der beiden waren 
umgefähr gleich. Bei der entſcheldenden Volks⸗ 
werſammlung wurden ſehr ſcharfe Reden für und 
gegen beide Kandidaten gehalten, ſo daß es micht 
möglich war, vorauszuſagen, wer eigentlich Sie⸗ 
ger bleiben würde. Bevor man aber mit der Pro⸗ 


Funkbild: Ceducq gewinnt die 
„Tour de France“. 


Andre Leducg bei der Ankunft in Paris. 
Mit der 300 km langen Etappe Molo⸗Paris 
fand die diesjährige „Tour de France“, das 
ſcchwerſte Radrennen der Welt, ihren Abſchluß. 
Es wurden in 21 Fahrtagen 4818 km zuriick- 
gelegt. Sieger wurde der Franzoſe Andre 
Hedueg, der die Strecke in 172 Std. 12 Min. 
16 Sek. bewältigte. Die Deutſchen, die zum 
erſten Mal das ſchwere Rennen mitfuhren, 


konnten im Länder⸗Klaſſement den dritten Platz 


erobern. 


i 


beabſtimmung begann, ließ der Apotheker Rieux, 
ein ortsbekannter Witzbold, eine fulminante Re- 
de vom Stapel. 

„Bürger!“ begann er mit ſalbungsvoller 
Stimme. „Weder der Herr Baron du Cheylard 
moch der Herr Bürgermeiſter Lejeune haben ſich 


Bayreuth im 


| 


Zeichen Wagners. 


Toscanini im Geſpräch mit Frau v. Thode der Tenorbuffo Zimmermann in der Rolle des 
Stieftochter Richard Wagners und Witwe des Mime im Geſpräch mit Carl Braun Galoldt 


bekannten Kunſthiſtorikers v. Tode. 


und Hunding). 


Bayreuth ſteht ganz im Zeichen der Wagner⸗Feſtſpiele. Ueberall ſieht man Gruppen prominenter 
Beſucher und Mitwirkender. Beſondere Aufmerkſamkeit findet die Erſcheinung Arturo Toscani⸗ 
nis, des großen italieniſchen Dirigenten, der als erſter Ausländer die Wagner⸗Feſtſpiele dirigiert. 


erwähnenswerte Verdienſte um Frankreich er⸗ 
worben. Was haben denn diefe Herren auch ſchon 
geleiſtet, frage ich. Straßen haben ſie erbaut, 
Brunnen find unter ihrer Patronanz gebohrt 
worden. Aſyle wurden errichtet, das ift alles. Un⸗ 
jer Vaterland braucht aber viel wichtigere Dinge, 
als es Straßen, Brunnen und Aſyle ſind, — 
es braucht geſunde Arme zum Lenken des Pflu⸗ 
ges und zum Tragen der Waffen. Viele Kinder 
haben, möglichſt viele Kinder, das ift ein wah- 
res Verdienſt um das Vaterland! Können die 
Herren Lejeune und du Cheylard ſich eines der⸗ 
artigen Vevdienſtes rühmen? Nein! Der erſtere 
hat eine Tochter, der andere überhaupt nichts... 
Bürger! Hier im Saale bemerke ich einen zwar 


Mittelalterliche Romantik anno 1930. 


armen, aber deſto braveren Mann, der acht Kin⸗ 
der hat, darunter ſieben Söhne .. Ich, meine 
niemand anders als den Bürger Cure. Wählen 
wir ihn! Geben wir auf ihn unſere Stimmen 
ab, denn er hat das geleiſtet, was heutzutage 
nur die wenigſten zu leiſten vermögen!“ 

Unter den Wählern entſtand ein unbeſchreib⸗ 
licher Enthuſiasmus. Der Name Cure wurde auf 
die offizielle Wahlkandidatenliſte geſetzt. Acht Ba- 
ge darauf fanden die Wahlen ſtatt. Bürgermei⸗ 
ſter Lejeune erhielt einige hundert Stimmen 
mehr als Cure. Baron du Cheylard war der 
Dritte, da er aber für keinen Fall den Sieg fei- 
mes polftiſchen Todfeindes zulaſſen wollte, gab 
er bei der engeren Wahl die Stimmen ſeiner 
Partei an Cure ab. 

Und Cure wurde gewählt. Der Herr Bür⸗ 
germeiſter entzog ihm zwar das bisherige Wohl⸗ 
wollen, aber Cure ging das jetzt einen Pf'ffer⸗ 
ling an. Er dachte an viel wichtigere Dinge: vor 
allem an die Erlangung eines Sitzes im Parla⸗ 
ment. Der Weg, den er zu gehen hatte, lag vor 
ihm klar, und Cure ſchien entſchloſſen zu fein, 
nicht eine Handbreit von ihm abzuweichen. Kurz 
darauf lenkte er ſeine Schritte zur Wohnung der 
Madame Truchauld. > 

„Was ſchon wieder?“ 

„Vorläufig noch nicht, aber bald. Und wenn 
ich diesmal Glück habe, ſo können Sie auf Vier⸗ 
linge vorbereitet fein.” 

„Aber um Gottes willen, wozu brauchen Sie 
denn wier Stück auf einmal?“ 

„Wozu?“ Dann werde ich Abgeordneter und 
zuletzt Miniſter ...“ 


Das ſchwediſche Schulſchiff „Najade“ das der Bucht von Swinemünde einen Beſuch abſtattete. 

Wer fühlt ſich nicht beim Anblick dieſer romant ſchen Schiffsſilhouette um viele Jahrhunderte 

zurückvevſetzt. Wer denkt nicht an wilde Korſaren, kühne Entdecker, an Hanſeaten, Venetianer 

an Columbus oder die große Armada? Glückliche Kadetten, die folde Romantik über die weiten 
Meere hin nacherleben dürfen. 
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„Die Welt am Sonntag“ 


Sportnachrichten 


Zu den deutfchen Leichtathletik-Meifterfchaften: 
Lestjährige Meifter und diesjährige Favoriten. 


Oben: Frl. Heulblein, Weiſterin 1929, Kugelſtoßen. Frl. Jacob, Meifterin 1929, Melb. 1930: Speerwerfen: Frl. Hargus, 
Meldung 1930: Weitſprung. Frau Radke, Meldung 1930: 800 m Lauf. Frl. Ellen Braumüller, Meldung 1930: Fünf- 


Unten: Or. Pelter Stettin, Meldung 1930: 400 m, 1500 m. Köchermann⸗Hamburg, Meifter 1929, Meldung 1930: Weit- 
ſprung. Hirschfeld Allenſtein, Meiſter im Kugelſtoßen 1929, Meldung 1980: Kugelſtoßen, und Diskuswerfen. Kurt Weiß⸗ 


Berlin, 8 


ifer 1929: Meldung 1930: Zehnkampf. Helmuth König Berlin, Meldung 1930: 100 m, 200 m. 


Am 2. und 3. Auguft werden Deutschand Leichtathleten um die Meisterschaft dämpfen, die für die Damen in Remſcheld 


Sußball 


Die Weltmeiſterſchaft in Montevideo. 
Für das Finale um die Weltmeiſterſchaft ha⸗ 
ben fih endgültig Uruguay und Argentinien qua- 
lifigiert. Im Semifinale ſchlug der Olympiafie- 
ger Uruguay die noch im Wettbewerb geweſene 
fugoſlawiſche Mannſchaft vor 60 000 Zuſchauern 
mach flottem Spiel 6 :. Vorher hatte Uruguay 
— Rumänien 4:0 (4:0) geſchlagen, während 
Argentinien gegen Chile 3:1 gewann. Im Se⸗ 
mifinale wurden die Vereinigten Staaten durch 
Argentinien aus der Konkurrenz geworfen. 
Karlsbader Fußballklub — Meiſter des D. F. V. 
Der Karlsbader Fußballklub gewann zum er⸗ 
ſtenmal die Meiſterſchaft des D. F. V. und er⸗ 
wies ſich dem OFC. Brünn, der mit 6:1 (3:0) 
ubgefertigt wurde, weit überlegen. Die Tore für 
Karlsbad ſchoſſen Busk 2, Ementraut 2, Wolf 2, 
«beide aus Elfmetern), für Brünn forte Schie⸗ 
bel. 


Wiener Vereine in Schweden. 


Die Wiener Admira ſpielte in Norköping 
gegen Sleipner, konnte aber nur ein 2:2 
herausſchlagen. Admira war ihren Gegnern ſicht⸗ 
lich überlegen und führte ein glänzendes An⸗ 
griffsſpiel wor. Dank der glänzenden Kondition 
der Schweden gelang es ihnen weitere Erfolge 
der Wiener zu verhindern. 

Rapid, Wien, hatte in Göteborg gegen 
eine kombinierte Mannſchaft der führenden Gö⸗ 
deborger Vereine ein ſchweres Spiel, ſiegte jedoch 
mach hartem Kampfe 2:1 (0: 1). Bei den Wie- 
nern zeichneten ſich Weſſely, Kaburek, Smiftik 
und Schramseis beſonders aus. 


und für die Herren in Berlin zum Austrag gelangen. 


Ceichtathletik. 


M. Jaervinen ſchlägt den Weltrekord im Speer⸗ 
werfen. 

Nach der Beendigung der Stockholmer 
Sportwoche, die prächtige Kämpfe amerikaniſcher 
deutſcher und nordiſcher Athleten gebracht hatte, 
ging in Stockholm ein weiteres internationales 
Sportfeſt vor ſich, an dem ſich auch die auf der 
Reife nach Darmſtadt befindlichen japaniſchen 
Studenten beteiligten. Die Glanzleiſtung der Ver⸗ 
anſbaltung bot Matti Jaervinen, der Bruder des 
Zehnkämpfers Akilles Jaervinen, der erft vor 
wenigen Tagen den Zehnkampf⸗Weltrekord Yr- 
jölas gebrochen hatte. Matti Jaervinen, der vor 
kurzem erſt den finniſchen Rekord im Speerwer⸗ 
fen auf 70.02 hinaufgeſchraubt hatte, machte ei⸗ 
men gewaltigen Wurf mit der phantaſtiſchen Wei⸗ 
te 72.38 Metern. — Mit dieſer ungeheuren Lei⸗ 
ſtung überbot er den alten Weltrekord des 
Schweden Lundquiſt von 71.01 Dece um 
mehr als einen Meter. 


Schwimmen. 
Ein neuer Sieg der ungarischen Waſſerballer. 

Die Ungarn trugen letzthin in Stockholm 
einen Waſſerballbampf gegen eine ſchwediſche 
Auswahlmannſchaft aus, den fie überlegen 9:0 
(4:0) gewannen. — In den Schwimmwettbewer⸗ 
ben ſiegte Dr. Baranyi in 100 m mit 1:01.3 
wor ſeinem Landsmann Wannie 1 in 1:03.1.— 


400 m Freiſtil gewann der Finne Tilkainen in 


5: 29.8 vor Baranyi in 5:318. 
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Städtekampf Wien — Preßburg 7:3 (4:2). 

Dieſes Städteſpiel endete mit einem über⸗ 
raſchend hohen Sieg der Wiener, die ein ausge⸗ 
zeichnetes Spiel vorführten. Sie waren, hart, 
energiſch, vor dem Tore ſehr entſchloſſen. Die 
Tore für Wien ſchoſſen Wondrowitz 4, Blech 2, 
Müller 1, für Preßburg Schmuck 2 und ein Ei⸗ 
gentor der Wiener. 


Tennis. 
Frankreich behält weiter den Daviscup. 


Im Roland⸗Garros⸗Stadion kamen die Ent⸗ 
ſcheidungsſpiele um den Daviscup zwiſchen 


Frankreich und Amerika zur Austragung. Til⸗ 


den, der vom amerik. Verband doch aufgeſtellt 
wurde, traf mit Borotra zuſammen und ſchlug 
ihn in einem aufregenden Kampf 2:6, 7:5, 
6:4, 7:5. Dafür verrichtete Cohet ſchnelle und 
gründliche Arbeit, indem er den jungen Ameri⸗ 
kaner Lott in drei Sätzen 6:4, 6:2, 6:2 erle⸗ 
digte. Das für die Entſcheidung wichtige Doppel 
gewannen wieder die Franzoſen mit Cochet⸗Bru⸗ 
gnon gegen Alliſon — wan Ryn 623, 75, 1:6 
6:2 und brachten Frankreich mit 2:1 in die 
Führung. Die letzten beiden Einzelſpiele ſahen 
die Franzoſen als Sieger, ſodaß der Davispokal 
weiter im Beſitze Frankreichs bleibt. Borotra 
ſchlug Lott 5:7, 6:3, 2:6, 6:2, 8:6, Comet 
gewann gegen Tilden 4:6, 6:3, 6:1, 7:5. 
Frankreich hat damit zum viertenmal im End⸗ 
ampf um den Daviscup über U. S. A. geftegt 
und ſich für die in Wembledon erlittenen Nie- 
derlagen glänzend rehabilitiert. 
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Bademeister 
und Masseur 
| ärztlich geprüft im Aus- 
lande, mit vieljähriger 
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* | in versch. Gattungen ff be gar, Aut 
= 35 22222 |Kaltwasserbehandlung 
332 38 uf ärztliche Anord- 
33235 Geschliliene Gläser 835835 en in debe 
sese Aut la ss He bringen. Zu erfra- 
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31 Neubelegen alter 3222 Buchhalter 
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31222 Spiegel 35532 ; 3 
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3 888 liefert prompt zu mässigen Preisen 8 883 sucht Nebenbe- 
8 3 schäftigung für 
s: JOSEPH TORTEN |; e 00 
$ Spiegeliabrik und Glasschlelierei 3 u run: 
3 ‚11-go listopada 49 Biata (Hauptstrasse) è liche Angebote han 
3 Telefon 14-56 754 Teleton 14-56 8 ter „Organisations- 
. 000000000000 Une RE 


waltung d. Blattes. 
|z 817 


‚Strandbad 


$ in Pommerellen 


am schönen 53 km 
langen Charzy- 
kower See bei 
[Chojnice. Gute 
Bahnverbindung 
Pension, Bellevue“ 
empfiehlt gute 

| Fremdenzimmer. 
Pension 8—10 21. 
{6 eigene Segel- und 
Ruderboote. 814 
A. u. O. Weiland, 


| Chojnice Dworcowa 
Nr. 18. — Telefon188, 


INSERATE 


in dieser ZEITUNG 
haben den besten 


EN FOL G'i 
re E A 


ERSTKLASSIGE 


SPRECHMASCHINEN unn PLATTEN $ 


Alle neuesten Schlager stets am Lager. 
MUSIK-INSTRUMENTE 
für Streich- und Blas-Ensemble. 


MANDOLINEN, GITARREN, 
ZITHERN und LAUTEN. 


Zubehörteile wie: 
Stege, Kolophonium, Wirbel, Saiten u, a. 


SCHULEN uno NOTEN 


für sämtliche Musik-Instrumente 


empfiehlt 
POZNAN 


ST. PELCZYNSK nam, 


— — e —ꝛ—ę— 


I. internationales 
Neil, Spring- 
pame í 


Fahrfurnier. 


Zoppot August 
Ueber 700 Nennungen aus 11 ver- 
schiedenen Staaten. 


Täglich Schaumummmern 
6. August. Blumenkorso und Feuerwerk 
10. August Tanzturnier im Kurhaus. 


843 Kurverwaltung 


Zoppot. 
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Dension „Hanslik” 
E 


unterhalb des Bialaer Jägerhauses in herrlicher, gesunder 
Lage, empfiehlt stets frische Speisen und Getränke in 
reicher Auswahl sowie schöne, grosse, sonnige Zimmer, 
möbliert und unmöbliert. 
Vorzügliche Küche, Ständiger Autobus verkehr. 
Um gesch. Zuspruch ersucht 
873 


— — — — 


von der 


grössten Planofabrik in Polen 


B. Sommcerield 


Bydgoszcz 


Die Verwaltung. 


neeaaea 


Filiale : 
Katowice ulica Kosciuszki 16, Teleion 28-98. 


Euon Pelri, prötessor des Berliner Konservatoriums urteilt 
über mein Fabrikat wie folgt: 
Lemberg, 10. XI. 1928. 

Hierdurch bestätige ich gern, dass das mir freundlichst bereit- 
gestellte Pianino der Firma Sommerfeld aus Bromberg ein ausgezeich- 
netes Instrument ist. Die Mechanik ist leicht, präzis und zuverlässigt 
der Ton voll, weich und sympathisch. 

Ich beglückwünsche die Firma zu diesem Erfolge. 

Bestens dankend 


(—) Egon Petri 
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Internationale 


: Aussiellung 


tür Verkehrswesen 


und Touristik 
POZNAN, 
6. Juli — 10. August 1930 


umfasst: Normal- und schmalspurige Eisen- 
bahnen, Eisenbahn-Materialien- u. Einrichtungen, Stras- 
senbahnen, Flugwesen, Schiffahrt und Hafenbauten, 
Strassen u. Brücken, Elektrotechnik, Telephon und Radio, 
Transporteinrichtungen (Hebezeuge, Krane, Tragmaschi- 
nen), Werkstätteneinrichtungen, Autobusse, Kraftfahr- 

zeuge aller Art, Traktoren, Auto-Karosserien- und Zubehör, | 
Touristik, Sport, Kartographie, Reiseutensilien ü. s. w. 


Verfrehmg im Katowice: 


Słowackiego 24, Schlesische Gesellschaft für Ausstellungen 
und Wirtschaftspropaganda. 792 


